
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG-Projekt "Digitale Sammlung Deutscher Kolonialismus"

Warum Weltmacht?

Hübbe-Schleiden, Wilhelm

Hamburg, 1906

urn:nbn:de:gbv:46:1-10469



Warum Weltmacht ?

Der Sinn unserer Kolonial - Politik

Vortrag , gehalten zum zehnjährigenStiftungsfeste
•in der AbteilungHamburg der DeutschenKolonialgesellschaft

am 13 . Februar 1906

von

Hübbe - Schleiden ,
Dr . jur .

Überseeische Politik allein vermag den Grund zu
legen zu einer Weltmacht Deutschlands .

(»Motive zu einer überseeischen Politik Deutschlands«,
»Köln . Zeitung« vom 4 . August 1881 .)

Hamburg,
L Friederichsen & Co .

(Inhaber : Dr . L. Friederichsen.)

1906 .











Warum Weltmacht ?

Der Sinn unserer Kolonial - Politik

Vortrag , gehalten zum zehnjährigen Stiftungsfeste
in der Abteilung Hamburg der Deutschen Kolonialgesellschaft

am 13 . Februar 1906

Hübbe - Schleiden ,
Dr . jur .

Überseeische Politik allein vermag den Grund zu
legen zu einer Weltmacht Deutschlands .

( «Motive zu einer überseeischen Politik Deutschlands «,
»Köln . Zeitung « vom 4 . August 18S1 . !

Hamburg ,
L . Friederichsen & Co .

(Inhaber : Dr . L . Friederichsen .)

1906 .





Warum Weltmacht ?

Der Sinn unserer Kolonial - Politik .

Vortrag , gehalten zum zehnjährigen Stiftungsfeste
in der Abteilung Hamburg der Deutschen Kolonialgesellschaft

am 13 . Februar 1906

von

Hübbe - Schleiden ,
Dr . jur .

Überseeische Politik allein vermag den Grund zu
legen zu einer Weltmacht Deutschlands .

( »Motive zu einer überseeischen Politik Deutschlands «
»Köln . Zeitung « vom 4 . August 1881 .)

Hamburg ,
L . Friederichsen & Co .

(Inhaber : Dr . L . Friederichsen .)

1906 .





Verehrte Anwesende !

Stellen Sie sich einmal vor : vor vielen Jahren hätten Sie
an der Begründung irgendeines grofsen Aktien - Unter¬
nehmens lebhaft teilgenommen , an einer Bank -Gründung ,
einer Dampfschiffahrt -Gesellschaft oder einer Strafsenbahn -An -
lage . Sie seien aber dann durch Ihre persönlichen Geschäfte und
durch Verhältnisse verhindert worden , sich an dem Ausbau und
an der Leitung dieses Unternehmens zu beteiligen . Sie seien
etwa gar durch Ihre eigenen Geschäfte veranlafst worden , in
die Ferne zu gehen , fern von dem Sitze jenes grofsen Unter¬
nehmens . In der Ferne nun gingen Ihnen fortlaufend Berichte
über den Betrieb des Unternehmens zu , an dem Sie nach wie
vor lebhaften Anteil nahmen . Gutes und Erfreuliches
war aber wenig unter diesen Berichten . Das machte Ihnen
Arger und Sorge .

Nach langen Jahren kämen Sie dann einmal wieder an
den Ort des Unternehmens ; und nun sähen Sie sich die Ver¬
hältnisse dort selbst und in der Nähe an . Sie möchten
wissen , ob denn alle die Ansichten über die schlechte Sachlage ,
über die Unfähigkeit der Verwaltung , über die vielen Mifs -
griffe und Übelstände wirklich gerechtfertigt seien , ob der
Pessimismus in den beteiligten Kreisen wohl begründet sei
oder nicht .

Mir scheint , verehrte Anwesende , in einer ganz ähnlichen
Lage befinden wir uns heute Abend tatsächlich , wo mir zur
Aufgabe gestellt worden ist , einen Rückblick und einen
Ausblick auf unsere Kolonialpolitik zu tun . Von den
Hansestädten , insbesondere von Hamburg aus , sind erst
die Unterlagen für die deutsche Kolonialpolitik geschaffen
worden . Hamburgs und Bremens Welthandel haben erst
den Grund gelegt , auf dem die deutsche Weltmacht jetzt
heranwächst l .

1 Hierzu sei nur u . a . auf das Buch von Dr . Adolf Coppius ,
»Hamburgs Bedeutung auf dem Gebiete der deutschen Kolonial -

1 *
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Es war ein Hamburger , der zuerst von Kamerun aus
die Besitzergreifung des Gebietes durch das Deutsche Reich
befürwortete . Es war dies — soviel ich weifs 1 — Herr
Johannes Thormählen , der damals Vertreter Woermanns in
Kamerun war ; und es geschah dieses im Einverständnisse mit
dem Hause Woermann . Auch manche andere derartige An¬
regungen gingen in den folgenden Jahren von Hamburg
aus . Unter anderen sei hier der Forderungen Godeffroys von
deutschem Schutz für ihre Anlagen in Samoa gedacht . Hier
m Hamburg ward zuerst um diese Zeit auch die Erkenntnis
ausgesprochen , dafs das Anwachsen zu einer Weltmacht eine
dringende Notwendigkeit sei für den Fortbestand des Deutschen
Reiches , für das Fortleben des deutschen Volkes , der deutschen
Sprache , der deutschen Kultur 2 .

Als dann nach fünfjähriger mühsamer Agitation im
Jahre 1884 endlich der Fürst Bismarck sich entschlofs , den
zwingenden Vernunftgründen praktische Folge zu geben ,
stützten sich die ersten deutschen Land - Erwerbungen in West -
und in Ostafrika und in der Südsee auf Hamburger

politik « (Berlin , 1905 ) hingewiesen . Wenn man aber auch die Vor¬
arbeiten und die indirekten Beziehungen mit in Betracht zieht , könnte
man die Anregungen zu allen wichtigen deutschen Kolonialunter¬
nehmungen auf Hamburg zurückführen . Damit sollen selbstver¬
ständlich nicht die bahnbrechenden Verdienste derjenigen Inländer
verkannt werden , die seit 1878 mit uns zusammenwirkten und die
eine überseeische Politik Deutschlands als solche forderten .
Davon wollte man zu jener Zeit im allgemeinen in den Hanse¬
städten nicht gern etwas hören . Damals waren wir eine sehr kleine
Schar , kaum ein Dutzend Männer , die initiativ vorgingen . Nicht
unerwähnt bleiben darf aber hier die »Geographische Gesellschaft
zu Hamburg «, die im Jahre 1873 auf die Anregung hin ihres noch
gegenwärtigen Generalsekretärs Dr . Ludwig Friederichsen be¬
gründet ward . Es nahmen an ihr die hervorragendsten überseeischen
Handelshäuser teil , so Gaiser & Witt , J . C . Godeffroy & Sohn ,
Hansing & Co . , A . J . Hertz Söhne , D . Lippert , Wm .
O ' Swald & Co . , Rob . M . Sloman , G . T . Siemssen & Co .,
C . Woermann unter der Leitung des unvergefslichen Bürger¬
meisters Dr . Kirchenpauer .

1 So nach Coppius , ebenda S . 128 , 132 und 142 .
2 So in meinem »Ethiopien « , Hamburg 1879 , und in meiner

»Überseeischen Politik « , 2 Bände , Hamburg 1881 und 1883 .
Beide Schriften sind wohl heute noch , oder wieder , ebenso aktuell
wie vor 25 Jahren .
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Handels -Unternehmungen 1 . Die Mehrzahl derer , die damals
hier mitwirkten , sind gegenwärtig unter uns . Es wurde da¬
mals wirklich etwas Grofses , etwas sehr Grofses geschaffen ,
wenn auch nur in seinen Anfängen . Es ward der Grund ge¬
legt zu einer deutschen Weltwirtschaft als der des
Deutschen Reiches und des deutschen Vo 1 kes . Das Früh¬
jahr 1884 bildet den Beginn der deutschen Weltmacht .

Manche der beteiligten Herren sind Mitglieder des
Kolonialrats ; aber es hat doch wohl keiner der hier An¬
wesenden im bisherigen Verlaufe unserer Kolonialwirtschaft
einen wirklich mafsgebenden und verantwortlichen Ein -
flufs auf sie ausgeübt . Die Verwaltungs -Grundsätze sind von
der Kolonialabteilung in Berlin aufgestellt worden , und
die Ausführung haben die Beamten und die Offiziere in
den Kolonien selbst besorgt . Als dritter Faktor wirkte noch
der deutsche Reichstag mit . Der wirkte allerdings meist
nur als eine Bremse der Verwaltung oder als » ein retardieren¬
des Motiv « ( wie Goethe feiner sagen würde ) .

Man kann wirklich unsern Reichstag mit der General¬
versammlung eines Akti en - Unternehmens vergleichen .
Unsere Kolonialpolitik ist eine weltwirtschaftliche Unternehmung
unseres Volkes , unseres Reiches . Hierbei kommt der Reichs¬
tag als die letzt - entscheidende Instanz in Betracht , insofern er
die Verfügung über die finanziellen Mittel zu bewilligen hat
oder ablehnen kann . Aber leider zeigte sich der Reichstag
oft als eine Generalversammlung , deren Mehrheit für die
eigenen Kolonialgeschäfte unseres Reiches , für die Lebensfrage
unseres Volkes , nur ein sehr geringes Interesse und Ver¬
ständnis hatte , — eine Generalversammlung , die sich scheute ,
die notwendigen Kapitalanlagen und Kostenauslagen zu machen ,
um dereinst für Deutschlands Volkstum eine unermefslich
fliefsende Dividende des Reichtums und der Weltmacht zu
gewinnen .

Fragen wir uns : Woran liegt es eigentlich , dafs wir bis¬
her mit unserer Kolonialpolitik nicht recht vorankommen ?

1 Nicht ganz klar ist Coppius ' Bemerkung (S . 112 ) , dafs man
damals »auch in Hamburg über die kolonialen Absichten der Re¬
gierung in Unkenntnis « gewesen sei . Die Öffentlichkeit allerdings
durfte damals von unserem Vorhaben nicht unterrichtet werden ,
weil uns England sonst zuvorgekommen wäre . Aber was getan
wurde , geschah unter Mitwirkung der beteiligten Handelshäuser .
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Woran liegt es , dafs sogar die besten Freunde unserer Be¬
wegung und die besten Kenner der Verhältnisse noch un¬
zufrieden und bedenklich dreinschauen , auch ganz ab¬
gesehen von den Schwierigkeiten , die uns aus den Aufständen
in Südwest - und Ostafrika erwachsen ?

Können wir uns diese Frage möglichst klar und kurz be¬
antworten , so mag die Erkenntnis auch vielleicht zur Besserung
der Sache beitragen . — Mir scheint nun , dafs man unsere
Schwierigkeit wohl in das eine Wort zusammenfassen kann :
Der Mangel unserer bisherigen Kolonialpolitik ist , dafs
ihr unser alter hanseatischer Geist fehlt .

Sie alle werden leicht verstehen , was mit dem » hanse¬
atischen Geist « gemeint ist . Es ist dies der Geist des
Welthandels , des Weltverkehrs , die wirtschaftliche Tat¬
kraft , die sich » Ubersee « betätigt , die auf Grund von prak¬
tischen Erfahrungen weltwirtschaftliche Werte schafft ,
und die sich in gemeinsinnigen Unternehmungen zeigt .

Dieser Geist ward anerkannt vom Fürsten Bismarck . Aber
als einst Dr . Carl Peters ihm den Vorschlag machte , die
Koloniälabteilung des Auswärtigen Amtes nach Hamburg
zu verlegen , lehnte er dies ab . Ich weifs nicht , ob das zu
bedauern ist . Der Ort allein würde den Geist noch nicht
bedingt haben . Es kommt vielmehr an auf die Grund -
Anschauungen und auf die Welt - Erfahrung .

Das aber ist es , worin sich gerade im Reichstage oft
der Mangel zeigt . Dort wird von Herren mächtiger Parteien
so viel über koloniale Dinge geredet , für die sie nicht das
praktische Verständnis haben . Freilich sind die Herren
schlimm daran : sie müssen reden und sogar entscheiden .
Irgendwelche eigene Erfahrung können sie nicht haben . Selbst
ausführliche Berichte können diese nicht ersetzen . Uber -
se eise he Verhältnisse sind kulturell ebenso himmelweit von
den heimischen verschieden , wie sie es geographisch sind ;
und doch : was bleibt den Herren anders übrig , als sie nach
den heimischen zu beurteilen , die allein sie kennen . Noch
unglücklicher aber ist , dafs mit dem beschränkten Gesichts¬
kreise der eigenen Erfahrung auch oftmals der wirtschaft¬
liche Wagemut beschränkt ist . Denn auch das Vertrauen
auf eigenes Können wächst mit dem Erfolge . Selbst die
klarsten Hinweise auf die entsprechenden Erfolge bei den
Engländern und Holländern genügen nicht , ein ähnliches auch
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für uns Deutsche zu erwarten . Wer solche Erfolge selbst
gesehen hat , hält ihre Wiederholung eher für möglich . Ander¬
seits ist aber auch vielleicht ein Mifstrauen in die Leitung
unserer Kolonialpolitik gerechtfertigt ? !

Freilich vor allem wird die Kolonialabteilung durch
den Reichstag selbst behindert und gelähmt . Unsere gröfsten
Kolonien würden längst viel weiter fortgeschritten sein , wenn
die erforderlichen Kosten der Anlagen von Verkehrsmitteln
bewilligt worden wären . Darin war unser Marineamt besser
beraten . Für die eine blofse Flottenstation Kiautschou
allein hat es alljährlich fast so viel gefordert wie die Kolonial¬
abteilung für die Verwaltung sämtlicher Besitzungen , die fünfmal
so grofs sind wie das Deutsche Reich selbst . Die Kolonial¬
abteilung war zu zaghaft , weil sie wufste , dafs sie mit der
Widerspenstigkeit des Reichstages rechnen mufste . Dadurch
sah sie sich genötigt , ihre Kraft zunächst fast einseitig auf
die Verwaltung zu beschränken . Die Bewirtschaftung
trat dadurch in den Hintergrund ; und der Hauptzweck der
Kolonialpolitik , die wirtschaftliche Entwicklung und Aus¬
beutung der Kolonialländer , wurde vernachlässigt . Da¬
durch wurde die Abteilung noch mehr in die ihr schon von
Haus aus eigene fehlerhafte Richtung gedrängt , ihre Leistungen
in der Ausbildung des Bureaukratismus zu suchen . Denn
nicht nur unseren Volksvertretern , auch der Kolonialverwaltung
fehlt bisher der alte hanseatische Geist , der allein aus
überseeischen Besitzungen eine Weltwirtschaft erblühen machen
kann .

Eine Bureaukratie kann wohl Beamten - Paradiese
schaffen , aber keine Kolonien . Die Kleinlichkeit des bureau -
kratischen Systems verbraucht die Kräfte unnütz . Zeit und
Kosten werden nur vergeudet . Mit der vielen Schreiberei
wird nichts erworben , nur verdorben . Ein Heer von juristi¬
schen Beamten wird hinausgesandt um zu » verwalten « , wo
noch gar nichts zu verwalten ist . Der kleinste Lappen einer
Rechnung draufsen von ein paar Mark wird daheim durch
den Rechnungshof des Deutschen Reichs geprüft . Zentner¬
weise werden diese Lappalien von Übersee nach Berlin ge¬
schickt . Über dieses wichtigste Geschäft der Rechnungs -
Ablegung und Rechnungs - Kontrolle wird versäumt ,
die wirtschaftliche Erschliefsung und Verwertung der Kolonial¬
länder auf alle mögliche Weise zu begünstigen und zu
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fördern 1 . Polizeiliche Bevormundung vertreibt oder
erdrückt die wirtschaftlichen Elemente , statt in kluger und
sparsamer Weise darauf bedacht zu sein , so bald als möglich
die Ansiedler ihre eigene Verwaltung " s e 1 b s t tragen zu lassen
und nur ihnen starken deutschen Schutz zu bieten .

In Ostafrika nennt man die UnWirtschaftlichkeit dieses
Bureaukratismus das » System Soden « . Aber dieser Name
kennzeichnet ja nur das Werkzeug , nicht die Herkunft dieses
Übels . Jedenfalls ist aber dies der Typus dessen , was sich
als der Mangel des alt - hanseatischen Geistes darstellt 2 .

Dafs in unserer Kolonialpolitik überdies eine fortlaufende
Reihe von Mifsgriffen im grofsen und im kleinen begangen
worden ist , wird jedermann bekannt sein . Wenn wir nicht
etwa das Geschäft der Schönfärberei betreiben , müssen
wir uns eingestehen , dafs unsere Kolonialpolitik uns eine Reihe
von Ereignissen gezeitigt hat , von denen jedes einzelne wohl
Einem leicht die Galle überlaufen machen kann .

Nur als ein Beispiel dafür , wie alle schwerwiegenden Fehl¬
züge unserer Kolonialpolitik auf Mangel an Erfahrungen und
an praktischem Sinn zurückzuführen sind , möchte ich hier kurz
den kostspieligsten Mifsgriff erwähnen , den wir bisher
erleben mufsten . Ich meine die servile Behandlung der Natur¬
völker in Südwestafrika an Stelle einer organisatorischen
Macht -Entfaltung , die den Eingeborenen keine Möglichkeit und
keine Lust an einem Aufstande hätte aufkommen lassen .

Freilich sind durch diese zu nachgiebige und zu sorg¬
lose Politik den Eingeborenen gegenüber , insbesondere
in Südwestafrika , nicht nur dem grofsen Publikum , sondern

1 Hierüber äufsert sich treffend auch Professor Dr . Helfferich ,
»Zur Reform der kolonialen Verwaltungs -Organisation«, Berlin 1905 ,
S . 34 .

2 Allerdings ist solcher Bureaukratismus nicht nur in
Berlin zu Hause . Selbst da , wo wir Deutschen ihn am wenigsten
zu suchen pflegen , auch in London treibt er einmal seine Blüten .
Zeitweilig hat man damit sogar die primitivsten Teile von Südafrika ,
Rhodesia , bedacht . Am 1 . März 1905 aber raffte sich die Ver¬
waltung der British South - Africa Co . auf und entliefs 120 über¬
flüssige Beamte . Gleichzeitig gab sie Obligationen zum Betrage
von 50 Millionen Mark aus , die ausschliefslich für die wirtschaft¬
liche Entwicklung , insbesondere für die Besiedelung des Landes ,
aufgewendet werden .



— 9 —

vor allem auch der Reichsregierung und den leitenden Beamten
sowie dem Reichstage eine Fülle von verschiedenen Mifsgriffen
zum Bewufstsein gekommen . Hoffentlich wird dieser schwere
Fall der Wendepunkt zum Besseren . Welt - Erfahrung sollten
die Beteiligten auf alle Fälle daraus ziehen . Der Hauptertrag
unserer bisherigen Erfahrungen in Südwestafrika mufs aber
die dreifache Erkenntnis sein : 1 . dafs die servile Behandlung
der Naturvölker , 2 . dafs ungenügende militärische Sicherung
des Landes und 3 . dafs Versäumnis der Einrichtung von Ver¬
kehrs - Mitteln und von Verwertungs - Anlagen Grundfehler sind .
Besonders ist der letzte Punkt eine der wichtigstenLehren ,
die nicht nur die Kolonialverwaltung , sondern insbesondere
auch der Reichstag hoffentlich aus dieser Kalamität gewinnen
und auch nicht wieder vergessen wird , dafs nämlich ein weit¬
blickender Kapital - Aufwand zur rechten Zeit spar¬
samer ist als engherzige , schwachmütige Knauserei .

Aber diese Lehren kommen uns teuer zu stehen . Aufser
den Verlusten von so vielen Hunderten von frischen Menschen¬
leben unserer besten jungen Kräfte wird der Kostenaufwand
zur Befriedung und Neueinrichtung dieser Besitzung sich
voraussichtlich auf 400 Millionen , wenn nicht gar auf
eine halbe Milliarde Mark belaufen . Dabei ist zur Unter¬
drückung des jetzigen Aufstandes in verschiedener Hinsicht
für Transport - Kosten mehr ausgegeben worden , als die
dauernden Anlagen , die sie überflüssig gemacht hätten , ge¬
kostet haben würden . So sind etwa 35 Millionen Mark für
militärische Transporte von Lüderitzbucht nach Keet -
mannshoop ausgegeben worden . Jetzt ist nachträglich der
Bahnbau von Lüderitzbucht bis Kubub für 5 050 000 Mark
am 15 . Dezember vom Reichstag bewilligt worden . Diese
Strecke ist der dritte , schwierigste Teil des Bahnbaus bis nach
Keetmannshoop • die ganze Strecke hätte also jedenfalls für
weniger als die Hälfte jener militärischen Transport - Kosten
hergestellt sein können . Damit wäre dann ein wertvoller
Teil des Hinterlandes der Verwertung zugänglich gemacht
worden *.

1 Das hier Gesagte fand seine nachträgliche Bestätigung in
einem Schreiben aus Südwestafrika , das in den »Alldeutschen
Blättern " vom 24 . Februar 1906 abgedruckt ist . Darin heilst es :
»Nach Ansicht der Offiziere könnte der Krieg gegen die
Hottentotten längst zu Ende sein , wenn die notwendigenEisen -
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Ähnliches gilt für eine Wasserleitung in Lüde ritz¬
bucht , die sich für 2 Millionen Mark bauen liefse . Jetzt ist für

bahnen Lüderitzbucht — Kubub — Keetmannshoop — Warmbad , Keet -
mannshoop — Windhuk und Keetmannshoop — Hasuur vorhanden
wären , wenn das Deutsche Reich nicht auf alle modernen Hilfs¬
mittel des Krieges , wie Eisenbahnen , leichte Feldhaubitzen , Fessel¬
ballon , Gefechtstelephon u . a . m . verzichtete . (Unsere kleinen , jetzt
bereits ganz klapprigen Gebirgsgeschütze erregen bei den hinter
Felsen liegenden Morenga - Leuten nur Hohngelächter ; mit Feld¬
geschützen aber kann man in den Bergen nichts anfangen : auf die
Felsen hinaufbringen , wie die Gebirgsgeschütze , kann man sie nicht ,
und von unten schiefsen , wie die Feldhaubitzen , können sie auch
nicht , weil sie nur auf Flachschufs eingerichtet sind .) — Das Wich¬
tigste der genannten Hilfsmittel sind aber die Eisenbahnen .
Unterstützen Sie doch , bitte , mit allen Kräften die spätere Weiter¬
führung der Bahn von Lüderitzbucht nach Keetmannshoop
und Warmbad im Interesse der Kolonie , im Interesse unserer
industriellen Bevölkerung und im Interesse von Deutschlands An¬
sehen in der Welt ! Auch im Interesse der deutschen Steuerzahler
liegt es , wenn diese Bahnen so bald wie möglich gebaut werden .
Viele Millionen Mark werden dadurch erspart . Jeder Tag Ver¬
zögerung bedeutet einen Verlust von 100 000 Mark . Die Eisenbahn
ist viel billiger als der Ochsenwagenbetrieb . Nehmen wir einmal
die Strecke Lüderitzbucht — Keetmannshoop : Ein Privatfrachtfahrer
erhält für die Beförderung einer Ochsenwagenladung (30 Ztr .) von
Lüderitzbucht nach Keetmannshoop 1500 Mark ; die Ladung eines
Güterwagens der Eisenbahn (200 Ztr .) kostet demnach bei Ochsen¬
wagenbetrieb 10 000 Mark Fracht ! Ein Eisenbahn -Güterwagen mit
200 Ztr . Ladung schafft den täglichen Nachschub für 1000 Mann
herauf . Diese Transportkosten würden sich bei Privatochsenwagen -
Betrieb demnach bis Keetmannshoop auf jährlich 3 650 000 Mark
stellen . Der Staat arbeitet mit seinen eigenen Ochsenwagen auch
nicht billiger , da dem Staate bei jeder Fahrt mehrere Ochsen des
Gespannes zugrunde gehen und die 2 bis 3 Buren bei jedem Wagen
für einen Monat — und so lange dauert eine Fahrt nach Keetmanns¬
hoop herauf und wieder nach der Küste hinunter mit Ruhetagen
mindestens — jeder 300 bis 500 Mark Gehalt bekommen . Für 5000
Mann betragen die Transportkosten des Nachschubs mit Ochsen¬
wagen nach Keetmannshoop also 18 250 000 Mark jährlich . Dem¬
gegenüber soll die Bahn bis Kubub 5 050 000 Mark kosten . Rechnet
man für eine etwa doppelt so lange , aber leichter zu bauende
Fortsetzung bis Keetmannshoop 9 Mill . Mark , so würde eine Bahn
bis Keetmannshoop kaum 15 Mill . Mark kosten . Dasselbe Kosten -
Verhältnis besteht für die anderen Strecken (Keetmannshoop —
Warmbad , Keetmann shoop — Windhuk und Keetmannshoop — Hasuur ).
Dafs es angesichts dieser Zahlen überflüssig ist , sich darüber den
Kopf zu zerbrechen , ob die Bahnen sich wohl im Frieden ren¬
tieren werden , ist klar . Das Anlage -Kapital ist dann längst wieder



— 11 —

ganz unerhörte Kosten das erforderliche Wasser von der Kap¬
stadt hergeholt worden . — Weiter noch : Hätte man zu rechter
Zeit erträgliche Landungs - Verhältnisse in Swakopmund
hergestellt , so wären uns grofse Verluste und schwer emp¬
fundene Nachteile für unsere militärischen Operationen dort
erspart geblieben .

Im übrigen will ich Sie mit dem endlos langen Sünden -
Register unserer Kolonialpolitik verschonen . Es kommt
weniger auf die einzelnen Mifsgriffe an als auf die Grund¬
anschauungen , aus denen sie hervorgegangen sind , auf
Mängel des Systems . Dessen Grundmangel nannte ich das
Fehlen des alt - hanseatischen Geistes . Eine der ver¬
derblichsten Wirkungen dieses Mangels aber bleibt besonders
die , dafs solcher unwirtschaftliche Sinn die private Initia¬
tive unterdrückt .

Im Ärger über solche Unzulänglichkeiten unserer bis¬
herigen Kolonialpolitik schlug neulich , in der Reichstagssitzung
vom 18 . Januar , wieder einmal ein Abgeordneter — dessen
Name hier nicht festgenagelt werden soll — vor : » wir
sollten unsere Kolonien , insbesondere die afrikanischen ,
an den Meistbietenden verkaufen . « Ja , er sagte sogar :
» an den Mind est fordernden . « Dies kennzeichnet den
übertriebenen Pessimismus ; denn dafs England für die Ab¬
tretung unserer Besitzungen nicht obendrein Zuschüsse fordern ,
sondern Gegenwerte bieten würde , ist ja selbstverständlich .
Aber wenn man keine nationale , sondern nur Parteipolitik
treibt , wenn man nur an die Behaglichkeit des Augenblickes ,
nur an das Zusammenhalten des bereits erworbenen Besitzes
denkt , ist solcher Kolonien -Überdrufs begreiflich . Dann ist
auch begreiflich , dafs man für sich selbst wie für das deutsche
Volk daran verzweifelt , dafs man sich jemals zu einem han¬
seatischen Geist aufschwingen wird .

eingespart , braucht sich also gar nicht mehr zu verzinsen . Der
ganze Streit über das Rentieren ist überhaupt verfehlt . Man unter -
läfst doch auch eine Aufforstung nicht , weil erst die Enkel den
klingenden Gewinn erleben werden . Darum mufs so etwas eben
der Staat in die Hand nehmen . Der lebt lange genug und kann
es abwarten . Wollzucht und Bergbau werden hier später viel
exportieren , können sich aber erst allmählich nach Fertigstellung
der Bahnen entwickeln , da sie früher keine Absatz -Möglichkeit
haben .«



— 12 —

Was kostete es nicht für Mühe vor jetzt 25 Jahren , über¬
haupt erst den Gesichtskreis unseres Volkes so weit zu
vergröfsern , dafs man wenigstens begriff , um was es sich
denn in der grofsen , weiten Welt der Menschheit eigentlich
handle ! Und jetzt noch fehlt die Einsicht in die absolute Un¬
entbehrlichen : von Kolonien für das Deutsche Reich bei einigen
Mitgliedern aller Fraktionen aufser etwa bei den National¬
liberalen und den Konservativen .

Wenn man nicht spezifisch deutsch denkt , sondern all¬
gemein menschheitlich , so hat diese Ansicht auch recht
viel für sich zu sagen . Dieses , meine ich sogar , einmal von
General von Liebert , unserm langjährigen Guvernör von
Ostafrika , im Kreise unserer Gesellschaft in Hannover aus¬
gesprochen gehört zu haben : Er zog , glaube ich , in seinem
Vortrage die Parallele zwischen der Art , wie die Engländer
die ihnen in dem Sansibar -Vertrag überlassene Hälfte von Ost¬
afrika verwerteten , und wie wir durch die Rückständigkeit der
Anschauungen in unserem Reichstage an gleichem Vorgehen
in unserer Besitzung dort verhindert würden . Wäre auch
das deutsche Ostafrika britisch , so würde es viel schneller
aufblühen , und es würde schon in seiner Entwicklung weiter
sein . Wir würden eine Eisenbahn bis an den Tanganjika
haben ; und die besten Landstrecken des Innern würden jetzt
erschlossen sein . Grofse Kapital - Anlagen würden in das Land
fliefsen . Die Arbeitskräfte würden in gröfserem Mafse , als
es jetzt der Fall , für die Volkswirtschaft im Lande nutzbar ge¬
macht sein , usw . General von Liebert ist erhaben über jede
undeutsche Gesinnung , aber er hat nicht allein lebhaftes
Interesse für sein früheres Verwaltungsgebiet , sondern auch
ein gutes Urteil darüber .

Nun denn , wenn also die Tatsachen so liegen , dann wäre
es ja doch im Interesse aller , wenn wir unser Deutsch -
Ostafrika an die Engländer abträten . Haben wir doch
ihnen schon die eine Hälfte überlassen ; also mag der Rest noch
hinterhergehen ! Unseren heimischen Politikern ersparte dies
viel Kosten -Bewilligungen und vielen Ärger ; Land und Leute
draufsen würden dabei gut gedeihen ; und England würden
wir damit eine ganz ungeheure Freude machen , worauf
wir ja ohnehin jetzt sehr bedacht sind .

Das war nun nicht die Meinung Herrn von Lieberts .
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Sollten wir denn wirklich auch nur an den Augenblick
denken und nur an die Sicherung des täglichen Erwerbes ?
Sollten wir allein die beste Förderung der Länder
draufsen und etwa noch Englands im Auge haben ?
Sollten wir wirklich unsere gröfsten überseeischen Be¬
sitzungen abtreten ?

Nein ! und tausendmal Nein ! Das sagt jedem gesunden
und wirklichen Deutschen schon sofort sein National - Gefühl ,
wenn es ihm sein Verstand auch nicht sofort einleuchtend
macht . Wir dürfen unsere Kolonien ebensowenig abtreten
wie etwa Elsafs -Lothringen an Frankreich , oder Holstein und
Hannover an England . — Aber auf Grund des Gefühls
soll man nicht Politik machen ; man mufs sich ihres
Zweckes und der Mittel dazu voll bewufst sein .

Also nein ! — Aber warum nicht ? Das ist jetzt die
Frage . Warum ist die Kolonialpolitik für das deutsche Volk
notwendig ? Hat die Kolonialpolitik Sinn für uns : Was
ist dann dieser Sinn unserer Kolonialpolitik ?

Die Motive , die uns zu unserer überseeischen
Politik zwingen , sind schon früher und oft wieder vor¬
getragen worden . Diese leiteten uns schon vor 24 Jahren ,
als wir die Begründung des Kolonialvereins erstrebten ,
aus dem unsere jetzige Kolonialgesellschaft hervorgegangen
ist . Auf die Initiative von Dr . Friedrich Fabri 1 hin betrieben
wir hauptsächlich damals die Bewegung im Rheinlande ; wir
begannen sie in Köln , und wir begründeten den Kolonialverein
in Frankfurt unter dem Vorsitze und der einflufsreichen Mit¬
wirkung unseres Fürsten Hohenlohe -Langenburg , auch vieler
Anderer , unter denen Miquels Name nicht vergessen werden
darf . — Dieser Bewegung suchte ich durch eine Reihe von

1 Hierzu darf nicht Fabris Schrift : »Bedarf Deutschland der
Kolonien ? « (Gotha 1879 ) unerwähnt bleiben ; und wenn von den
Anfängen unserer Kolonialpolitik die Rede ist , so dürfen nicht die
Verdienste des Geheimrates von Kusserow im Auswärtigen Amte
und seines Schwagers Herrn von Hansemann , des Direktors der
Diskontogesellschaft, vergessen werden , — last not least — auch
nicht die des Dr . Robert Jannasch und der Begründung des
»ZentralVereins für Handelsgeographie und Förderung deutscher
Interessen im Auslande « zu Berlin im Jahre 1878 .
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Schriften 1 und Aufsätzen vorzuarbeiten , deren Zweck die An¬
gabe der Gründe war , die Deutschland zur Kolonial¬
politik zwingen . Dies beabsichtigte auch ein Vortrag , den
ich im März 1882 in Köln hielt über : » Weltwirtschaft
und die sie treibende Kraft « 2 . Nicht lange vorher brachte
die » Kölnische Zeitung « unter anderen meinen Aufsatz über
die » Motive zu einer überseeischen Politik « 3 . Dieses
ist eine Zusammenstellung der verschiedenen Gründe zur Be¬
antwortung der Frage : Warum mufs Deutschland Kolonial¬
politik treiben ? Was ist der Sinn unserer Kolonial -
politik ?

Diese Gründe sind mehr oder weniger noch heute stich¬
haltig , manche jetzt mehr als damals . Andere Kolonialländer ,
wie England , machen Anstalten , sich gegen uns mit ihren
Kolonien zu Zollvereinen und Handelssystemen mit
Differentialzöllen abzuschliefsen . Sollen unsere eigenen
Kolonialländer uns dafür Ersatz bieten , dann ist es die
höchste Zeit , dafs wir auf das energischste an deren Ent¬
wicklung gehen . Jene anderen Kolonialmächte sind uns um
300 Jahre voraus . Wir müssen sehen , dafs wir die versäumte
Zeit vielleicht in 30 Jahren nachholen .

Die allgemeine Frage , warum überhaupt die deutsche
Volkswirtschaft leistungsfähige Kolonien unbedingt nötig
hat , und warum , wenn unsere Kolonien heute noch nicht
leistungsfähig sind , es Pflicht unserer nationalen Selbst¬
erhaltung ist , sie leistungsfähig zu machen , hat Professor
Dr . Helfferich vor dem letzten Deutschen Kolonialkongresse
in Berlin am 5 . Oktober 1905 so treffend auseinandergesetzt 4 ,
dafs dieser Gesichtspunkt heute unsere Aufmerksamkeit nicht
wieder in Anspruch zu nehmen braucht .

Mir scheint auch , dafs ein anderer Grund in erster
Linie wichtig ist ; und dieser Grund scheint mir allein schon
endgültig durchschlagend . Er tritt heute , 1906 , auch noch
mehr in den Vordergrund als 1882 . — Deshalb will ich

1 »Ethiopien « , Hamburg 1879 , besonders das Schlufskapitel;
»Überseeische Politik «, 1881 , Bd . I durchweg , besonders S . 120
bis 142 ; »Deutsche Kolonisation « , 1881 , Kap . 1 — 4 .

2 Hamburg 1882 .
8 » Köln . Zeitung « Nr . 214 vom 4 . August 1881 . Diese

»Motive « sind hier als Anhang wieder abgedruckt .
4 Verhandlungen des Kongresses (Berlin 1906 ) S . 571 — 584 .
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diesen nur hier ausführen : Der Sinn unserer Kolonialpolitik
nämlich ist bereits dadurch gegeben , dafs sie völlig unentbehr¬
lich ist als Grundlage der deutschen Weltmacht .

Die Zivilisation der Menschheit ist seit 100 Jahren schon
zur Weltwirtschaft geworden . Die Entwicklung des 20 . Jahr¬
hunderts geht unzweifelhaft dahin , dafs nur noch Welt¬
mächte im Rat der Völker Sitz und Stimme haben . Ohne
Weltwirtschaft ist keine Weltmacht möglich . Ohne seine über¬
seeische Politik müfste daher Deutschland zur Macht
zweiten oder dritten Ranges hinabsinken , mag es dabei
in Europa immerhin die stärkste Militärmacht bleiben . Selbst
Napoleon I . unterlag mit seinem Kontinentalsystem der Welt¬
macht Englands - und er hätte diesem auch dann nichts an¬
haben können , wenn er nicht überdies durch deutsche
Tüchtigkeit besiegt und überwunden worden wäre . Also ,
schon weil Weltwirtschaft zur Weltmacht unentbehr¬
lich ist , mufs Deutschland Kolonialpolitik betreiben 1.

Aber dabei kommt auch noch ein anderer Gesichtspunkt
in Betracht . Dafs im Verlaufe dieses Jahrhunderts , ebenso
wie in allen vergangenen , Verschiebungen der Herr¬
schaftsgebiete stattfinden werden , wird niemand bezweifeln .
Dabei könnte entweder das Deutsche Reich von seinen feind¬
lichen Nachbarn erdrückt und wiederum zersplittert werden ;
oder aber Deutschlands Machtsphäre kann sich um ein Mehr¬
faches ausdehnen . Dazu wird die Veranlassung uns sicher
nur von aufsen aufgedrängt werden . Ich zweifle aber
keinen Augenblick , dafs Deutschland nicht zugrunde gehen
wird , dafs es vielmehr genötigt werden wird , die Grenzen
seiner Herrschaft zu erweitern . Dann werden auch
für unsere überseeischen Leistungen gesteigerte An¬
forderungen an uns gestellt werden . Diesen alsdann genügen
zu können , müssen wir jetzt in unserer Kolonialpolitik lernen .
Je mehr diese in Erfahrung reift , je freier und natur -
gemäfser ihr System wird , je mehr sie den alten hansea¬
tischen Geist in sich ausprägt , desto besser wird unsere
Weltmacht allen künftigen Anforderungen gerecht werden .

1 Treffend schlofs auch Helfferich seinen erwähnten Vortrag¬
es . 584 ) : »Das Deutschland der Zukunft wird eine Kolonialmacht
sein , oder es wird als wirtschaftliche und politische Weltmacht nicht
existieren . «
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Aber auch besondere Verhältnisse erfordern die Aus¬
bildung unserer Weltmacht durch Kolonialwirtschaft , Es
könnte der Fall eintreten , dafs beispielsweise in Südafrika
gerade Deutschland der Kulturmenschheit den gröfsten
Dienst zu leisten hätte . Für die Engländer so gut wie
für die Deutschen dort und für die ganze ( fast zur Hälfte
niederländische ) Bevölkerung Südafrikas ist keine drohende
Gefahr so grofs wie die der äthiopischen Bewegung 1 .
Deren Motto ist : » Afrika für die schwarze Rasse ! « Sie rührt
von der urteilslosen Verhätschelung der Neger her und zielt
auf nichts Geringeres ab als darauf , alle Weifsen in Südafrika
umzubringen oder sie » ins Meer zu jagen « . Von solchen Ver¬
suchen gibt uns jetzt der Aufstand in Südwestafrika einen
Vorgeschmack , auch der Aufstand in Ostafrika , vor allem
aber die allerneueste Erhebung , die der Kaffern im Zululande
und Natal . Die Bewegung gründet sich auf den Mifsgriff
der Engländer und der Missionen in den letzten Jahrzehnten ,
dafs sie diese schwarzen Naturkinder ebenso behandelten , wie
wenn sie weifse Kulturmenschen wären . Die Folge dieser
Gleichbehandlung ist , dafs sich die Neger nun auch für
gleich w e r t i g halten ; und da ihre Anzahl sich zur unserigen
wie 4 zu 1 verhält 2 , so glauben sie bald , mit uns leichtes
Spiel zu haben 3 . Könnte je diese Bewegung in Südafrika
siegen , so wäre es mit aller Geisteskultur dort aus . Aber
wird sie siegen ?

Früher fand die Überzahl der Wilden ihren Meister in
dem Herrenvolk der Buren . Seit nun die Engländer

1 Über diese ist die Literatur noch sehr spärlich . Deutsch hat
sich am meisten Dr . Carl Peters hierüber geäufsert . Plastisch
treffend dargestellt ist insbesondere sein Leitartikel in »Der Tag « ,
Berlin vom 4 . Mai 1905 : »Die äthiopische Bewegung « . Ausführlicher
sprach darüber der Missionsinspektor Dr . Merensky in den Ver¬
handlungen des Deutschen Kolonialkongresses am 7 . Oktober 1905
(Berlin 1906 , S . 538 - 549 ).

2 Nach der Volkszählung vom 1 . April 1904 betrug in Britisch -
Südafrika die Anzahl der Weifsen 1 133 000 , die der Schwarzen
4 730 000 , ohne Betschuana - und Basutoland .

3 Eine derartige Gleichwertung verschiedener Menschen nach
der Kopf - Zahl , nicht nach dem Kopf - Inhalt , bedroht ebenso die
heimische Geisteskultur durch unser allgemeines Wahlrecht .
Danach gilt die Stimme jedes grünen Bengels ebenso viel wie die
eines lebensreifenWeisen , und die eines Staatsmannes und Gelehrten
gilt nicht mehr als die des Bauernjungen und Sauhirten .
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diesen besten Pionieren der Kultur dort das Heft aus den
Händen gerungen haben , taucht dies drohende Gespenst der
äthiopischen Bewegung auf . Dafs die Engländer der brutalen
Kraft dieses Naturausbruchs Herr werden oder bleiben können ,
ist zu wünschen , um so mehr , weil sonst mit ihnen auch die
niederländisch -afrikanische Bevölkerung zugrunde gehen oder
leiden würde , da sich diese jetzt nicht mehr , wie früher , auf ihre
eigene Art organisiert verteidigen kann . Nach den früheren
Erfahrungen der Engländer ist aber diese Hoffnung nicht
sehr fest begründet . Freilich würden sie hierzu nicht einen
solchen Kriegsapparat aufzuwenden haben wie in ihrem Feld¬
zuge gegen die Burenstaaten , da zunächst die Buren mit
ihnen gegen die Kaffern kämpfen würden ; aber diese Wilden
sind viel aggressiver als die Buren , und sie würden den Eng¬
ländern nicht so viel Zeit lassen . Dazu haben sie wohl das
zehnfache Menschen -Material zu opfern und sind nicht an die
Begriffe völkerrechtlichen Anstandes und einiger Menschlich¬
keit gebunden . In dem Kriege gegen die Zulus unter Ketsche -
wayo 1879 haben die Engländer in der einen Schlacht von
Isandula allein 1400 Mann verloren 1 , mehr , als wir bisher
im Felde des gesamten südwestafrikanischen Aufstandes an
Toten eingebüfst haben .

Wir Deutschen sammeln jetzt in Südwestafrika die
militärischen Erfahrungen , wie solchem Übel zu begegnen ist .
Vielleicht haben wir dereinst diese Erfahrung für die Rettung
der Kultur in ganz Südafrika zu verwenden . Dann könnte
die halbe Milliarde , mit der unsere Kolonialpolitik sich diese
Erfahrung jetzt erwirbt , sich als eine vortreffliche Kapital -
Anlage ausweisen . Denn solcher Erfolg käme dann selbst¬
verständlich nicht blofs unserer Weltwirtschaft zugute ,
sondern durch sie auch unserer Weltmacht 2 .

1 Wer sich leicht und übersichtlich über die Entwicklung und
die Lage der Verhältnisse in Südafrika unterrichten will , findet die
Haupt -Tatsachen kurz zusammengestellt bei Fritz Bley : «Südafrika
niederdeutsch« , München 1898 ; und Paul Samassa : »Das neue Süd¬
afrikas Berlin 1905 .

2 Dies ist einer der Gesichtspunkte , weshalb nicht unsere
südwestafrikanische Besitzung speziell mit diesen Kosten des
jetzigen Aufstandes belastet werden darf . Zwar sollte jede einzelne
unserer Besitzungen für sich selbst aufkommen und auch für sich
allein rentabel werden . Aber Südwestafrika allein für die Ver¬
sehen unserer Kolonialpolitik büfsen zu lassen , wäre unbillig .

Hübbe - Schleiden , Warum Weltmacht ? 2
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Also , deutsche Kolonialpolitik müssen wir betreiben ,
keinem anderen Volke zu 1 e i d e , und auch keinem anderen Volke
als uns selbst zuliebe . Das müssen wir tun um unserer
Selbsterhaltung willen als Kulturmacht und als Weltmacht .
Allen dazu nötigen Anforderungen müssen wir genügen .
Die dazu erforderlichen Aufgaben müssen wir lösen . Das
müssen wir lernen . Das werden wir lernen . Das ist der
Sinn unserer Kolonialpolitik .

Wie aber lernen wir dies ? Da es sich hier nicht um
theoretisches Wissen handelt , sondern um praktisches Können ,
um lebendige Erfahrung , so ist diese nur durch eigene Ver¬
suche zu gewinnen . Auch ist dabei nicht sehr viel von anderen
Völkern zu erlernen , weil man sich nicht durch das Wissen
der Erfahrungen von Anderen deren Können selbst aneignet .
Lernt doch auch der Sohn nur wenig durch die Lebens -
Erfahrungen des Vaters . Jeder mufs sich selbst seine Grund¬
sätze bilden . Überdies sind auch im Völkerleben die Ver¬
hältnisse stets individuell ; und selbst wenn man die bei Nach¬
barn bewährten Grundsätze anwendet , handelt es sich um die
richtige Anpassung an die höchstens ähnlichen Verhält¬
nisse . Dazu kommt , dafs auch jedes Volk selbst individuell
ist . Wenn Franzosen Mafsregeln der Engländer in ihren
Kolonien anwenden , so wird doch etwas Anderes daraus . Noch
mehr wird dieses für uns Deutsche gelten -, und wer wollte
uns verdenken , dafs wir uns bemühen und uns zutrauen , es
schliefslich besser als die Anderen zu machen !

Also , selbst probieren ! Hierbei aber hat man sich
noch etwas Anderes zu vergegenwärtigen . Wahrheit geht
aus dem Irrtum hervorwenn auch das Richtige einmal
sogleich gefunden würde , so wird es doch als solches erst er¬
kannt , nachdem auch alle möglichen Irrtümer aufgestellt ,
damit verglichen und verworfen worden sind . So geht es
auch mit praktischen Erfahrungen . Sie werden nur

Dafs diese nötigen Erfahrungen gerade dort gewonnen werden , ist
nicht schuld des unglücklichen Landes . Andere Besitzungen ver¬
sprechen gröfsere und schnellere Erträge . Die jetzt dort gewonnene
Erfahrung aber kommt den übrigen Besitzungen des Reiches ebenso
zugute wie Südwestafrika . Die Kolonialverwaltung und die Strategie
des Deutschen Reiches haben den Vorteil davon . Deshalb mufs
das Reich damit belastet bleiben .
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durch Fehlzüge und Mifsgriffe erworben . Nur durch
Schaden wird man klug .

Von diesem Standpunkt angesehen , sollten wir uns
freuen , dafs wir in der kurzen Jugendzeit unserer Kolonial¬
politik schon so aulserordentlich viele Mifsgriffe erlebt und
viele Kinder - Krankheiten , hoffentlich dauernd , überwunden
haben . Wenn wir unsere Erfolge mit denen der älteren
Kolonialmächte vergleichen , die auf eine 300 jährige Geschichte
und noch mehr zurückschauen , so sind wir wohl den Spaniern
und Portugiesen weitaus überlegen , und den Engländern , Hol¬
ländern und Franzosen stehen wir kaum um vieles nach .

Nun kann man aber diese Anschauung auch auf die
Spitze treiben : Wenn wir nur durch Fehlzüge und Mifsgriffe
vorankommen , dann wäre es ja wünschenswert , dafs recht
bald möglichst viele neue Mifsgriffe gemacht
würden , an denen wir noch immer wieder Neues lernen können .

Darauf sage ich , dafs ich das nicht bedauern würde ,
wenn nur solche Mifsgriffe nicht derart sind , dafs dadurch
unsere Herrschaft irgendwo und irgendwie ernsthaft ge¬
fährdet würde . Sie kennen ja auch das Wort : » Ärgernis
mufs kommen ; es ist unmöglich , dafs Ärgernis nicht
komme . Aber wehe dem , durch den das Ärgernis
kommt ! « 1

Ich will auch nicht sagen , dafs ich gerne einer sein
möchte , der eine neue Kolonialdummheit macht . Aber
da bekanntlich diese Leute doch » nie alle werden « , so braucht
man sich ja nicht zu solchem Opfer anzubieten . Auch sind die
Gelegenheiten zu recht lehrreichen Mifsgriffen nicht gerade

3 häufig .

Wer will auch sagen , ob noch wirklich sehr viel Neues ,
Ungewöhnliches für uns in der Kolonial Wirtschaft zu lernen
nötig ist . Dafs wir uns meistens den gegebenen Verhältnissen
anpassen und praktisch Tüchtiges leisten können , haben die
bisherigen Erfolge unserer Kolonisation und Kultivation hin¬
länglich gezeigt . Wenn man den gegenwärtigen Stand
der Verhältnisse in unseren Besitzungen gerecht erwägt ,
wenn man bedenkt , dafs alles , was dort schon vorhanden ist ,
wie aus dem Nichts , in 20 Jahren erst geschaffen ist ,

1 Matthäus 18 , 7 und Lukas 17 , 1 .
k 2 *

i
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dann dürfen wir uns wirklich rühmen , dafs wir in der kurzen
Anfangszeit ganz unverhältnismäfsig mehr als irgend¬
eine der älteren Kolonialmächte geleistet haben 1.

Das relativ ungünstigste Bild zeigt uns Südwestafrika ;
und doch ist auch dort schon viel der Ansiedlung , der Vieh¬
zucht und dem Minenabbau vorgearbeitet . Die bisherige Er¬
fahrung verspricht uns die besten Erfolge , sobald der Auf¬
stand überwunden sein wird . In unseren Tropen - Kolonien
ist mit Pflanzungen begonnen worden , von denen Baumwolle ,
Kakao und Gummi die besten Aussichten bieten ; auch für
den Kaffee könnten sich in günstigen Zeiten gute Erfolge er¬
zielen lassen . Mit dem B a h n b a u ist aufser in Südwestafrika
auch in Ostafrika , Togo und Kamerun begonnen worden .
Eine weitere Bahn für Kamerun wird voraussichtlich dem¬
nächst bewilligt werden . Für den steigenden Wohlstand der
Besitzungen spricht deren zunehmender Handel . Dieser
hat sich in den sieben Jahren von 1896 bis 1903 mehr als
verdoppelt ; und während die Einfuhr von 32 , 6 Millionen in
1898 auf 43 , 7 Millionen Mark in 1903 gestiegen ist , hat sich
die Ausfuhr in derselben Zeit ( schon in fünf Jahren ) fast ver¬
doppelt , von 14 Millionen bis auf 25 , 6 Millionen Mark steigend .
Mit den privatwirtschaftlichen Erträgen der Länder
heben sich auch ihre staatlichen Einnahmen . Unsere west¬
afrikanische Besitzung Togo deckt schon gegenwärtig ihre
jährlichen Ausgaben selbst .

Es wäre unrecht , zu verkennen , dafs in unseren Besitzungen
tatsächlich schon recht viel geleistet worden ist . Mit
diesem Eindruck kehren Alle heim , die sich dort die Ver¬
hältnisse ansehen . Unter diesen waren im vergangenen Jahre
auch die Reichstags - Abgeordneten , die Westafrika

1 Unverhältnismäfsig mehr , wenn man die sehr viel
günstigeren Verhältnisse in den früheren Jahrhunderten er¬
wägt , in denen jene Mächte ihre überseeischen Besitzergreifungen
begannen , oder wenn man beim Vergleiche etwa der Verwertung
unseres deutschen Ostafrika mit der des benachbarten britischen
Landes in Betracht zieht , dafs die Engländer sich seit 300 Jahren
aufser der Erfahrung auch die nötigen Geldmittel dazu im
Uberflufs erwerben konnten und dafs wir damit erst jetzt be¬
ginnen . — Die Kolonialgeschichte aller anderen Völker zeigt , dafs
diese anfangs auch nicht weniger Fehlzüge machten als wir
und verhältnismäsmäfsig viel mehr Mifserfolge dabei hatten .
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auf dem Dampfer » Eleonore Woermann « besuchten 1. Solcher
Eindruck von den wirtschaftlichen Leistungen ist unabhängig
von dem Urteil über die Verwaltung und die Mafsnahmen
der Wirtschaftspolitik . Man könnte sagen , dafs ein Un¬
erfahrener sich unter vorbereiteter Führung kein richtiges
Urteil über die Zweckmäfsigkeit oder Unzweckmäfsigkeit der
Einrichtungen bilden könne . Aber ob Einrichtungen vorhanden
sind und dafs sie einem Zweck zu dienen beabsichtigen , das
kann er ohne Zweifel sehen , also auch , ob überhaupt etwas
geleistet worden ist . Jedenfalls wird durch solche Studien¬
reisen doch die Urteilsfähigkeit der Reichstags -Abgeordneten
um einiges gebessert ; und auch dieses sollte uns für unsere
Kolonialpolitik einen Aufschwung in der Zukunft hoffen lassen .
Treffend sagt hierüber Dr . Semler 2 : » Wie wenig bedeutet
doch die theoretische Arbeit von Jahren gegenüber der prakti¬
schen Erfahrung von Tagen , die wir gewonnen haben ! «

Wer noch über unsere Kolonialpolitik Trübsal bläst ,
scheint mir sehr kurzsichtig und schlecht beraten . Allerdings
war bisher das System unrichtig , und es ist es noch . In¬
dessen scheint auch unsere Kolonialverwaltung aus der K r i s i s
im vergangenen Herbste sich jetzt zur Gesundung zu er¬
holen ; und die Hoffnungsfreudigkeit , mit der sie jetzt von
vielen Seiten angesehen wird , ist wohl berechtigt . Dafür ,
dafs sich das System verändern , dafs ein anderer Geist
unsere Weltwirtschaft beleben wird , spricht , dafs der neue
Kolonialdirektor Sohn und Erbe unseres Fürsten Hohenlohe -
Langenburg ist . Gibt ihm dies freilich nicht die eigene Er
fahrung , so vermag es ihm doch zu erleichtern , die geeigneten
Mitarbeiter zu finden und die rechten Wege zu erkennen .

Aber was sind nun die rechten Wege ?

1 Das von Dr . Semler darüber veröffentlichte Buch : »Togo
und Kamerun « (Leipzig 1905 ) gibt diesen Eindruck wahrscheinlich
in Übereinstimmung mit dem der Mitreisenden wieder . Auch das
überschwengliche Urteil eines Franzosen wird dort S . 99 angeführt .
Natürlich hat man dieses durch die französische Höflichkeit zu
dividieren . Aber dann bleibt immer doch wohl noch ein gutes Fazit
für die Togo -Kolonie . — Hierzu auch Chr . Storz , »Reisebriefe aus
Westafrika und Beiträge zur Entwickelung der deutschen Kolonien
in Togo und Kamerun " . Stuttgart 1906 .

2 Ebenda S . 55 .
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Was ich vorhin über die bisherigen unrichtigen Wege
sagte , gibt noch nicht genug die richtigen Wege an , die
unsere Kolonialpolitik zu dem gewünschten Ziele führen
können . Hierüber wäre wohl noch viel zu sagen ; aber dies
ist nicht im Augenblick notwendig , seitdem jetzt die Mehrheit
des Reichstages über die Hauptgesichtspunkte einig zu sein
scheint . Hat doch neuerdings sogar der Abgeordnete Erz -
berger für das Zentrum dem Programm von Dr . Carl Peters
sachlich und im wesentlichen zugestimmt . Viel Neues läfst
sich über alte Binsen -Wahrheiten ja auch nicht sagen .

Daher beschränke ich mich hier auf die Angabe der
Hauptpunkte . Ich vertrete dieses Programm aber um so
lieber , da ich selbst bereits im Jahre 1878 eben diese Punkte
ausgearbeitet und in den Vordergrund gerückt habe und da
mit diesen Punkten auch die von General von Liebert ,
Dr . Arendt , Professor Paasche und Anderen aufgestellten
übereinstimmen 1. Dieses Programm kennzeichnet sich durch
das Wort : » Wirtschaftliche Kolonialpolitik « .

Weltwirtschaft und Kolonialpolitik sind ein Ge¬
schäft , wenn auch keine Privatsache , doch aber das Ge¬
schäft des Reiches und des ganzen Volkes . Wie sehr dies
Geschäft rentieren kann , beweisen uns England und Hol¬
land . Wenn es sich für uns nicht schnell genug rentiert , so
liegt dies daran , dafs wir nicht den Mut haben , die nötigen
Reichsmittel aufzuwenden . Unsere überseeischen Besitzungen
sind fünfmal so grofs wie das Deutsche Reich und werden
dereinst ebensoviel mehr ertragsfähig sein können . Das

1 Hübbe -Schleiden , »Ethiopien «, Hamburg 1879 , Kap . IX , Xu .
XV , S . 358 — 375 , sowie auch in wirtschaftspolitischen Vorträgen
und Aufsätzen . — Dr . Carl Peters , " Deutsch -national " , Berlin 1887 ,
besonders S . 74 — 79 , 91 - 93 ; »Das deutsch -ostafrikanische Schutz¬
gebiet », München 1895 , S . 1 — 18 , 376 — 418 ; »Unsere afrikanischen
Kolonien und ihre Zukunft « in der »Deutschen Monatsschrift «, Berlin
V 2 u . 3 , Nov . und Dez . 1905 ; »Wirtschaftliche Kolonialpolitik «
in »Die weite Welt - , Leipzig 1906 , Nr . 21 S . 458 - 460 . — General¬
leutnant von Ltebert , »Die deutschen Kolonien « (Vortrag ), Leipzig
1904 , S . 23 , und »Ein Kolonialprogramm« in » Der Tag « Nr . 612 ,
Berlin , 9 . Dezember 1905 . — Dr . Otto Arendt und Geheimrat
Prof . Dr . Paasche in ihren verschiedenen Reichstags -Reden und
im »Tag « Nr . 57 , Berlin , 1 . Februar 1906 und neuerdings in
Nr . 109 , vom 1 . März 1906
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Budget des Reiches beträgt 2406 Millionen Mark . Für die Be¬
wirtschaftung der sämtlichen Besitzungen ( ausschliefslich der
Marinestation Kiautschou ) werden aber jährlich nur 17 oder
18 Millionen Mark aufgewendet , also ungefähr nur 8 /4 Prozent
von den nationalen Ausgaben . In Kiautschou allein wird ebenso¬
viel jährlich angelegt . Es sollte aber im entsprechenden V e r -
hältnisse für alle unsere überseeischen Besitzungen der
gleiche Kosten -Aufwand je nach den Bedürfnissen ge¬
macht werden .

Wenn auch Privat -Unternehmungen in ihrer Rentabilität
mit Jahren rechnen müssen , so kann unser Reich doch
mit Jahrzehnten rechnen . Dafs aber die Ertragsfähigkeit
unserer Kolonien unliebsam verzögert wird , daran ist —
wie gesagt — hauptsächlich unsere kurzsichtige Sparsamkeit
schuld . Zeigt uns doch das Nachbarland unseres Ostafrika ,
das wir den Engländern überlassen haben , wie bei dem not¬
wendigen Kapital - Auf wände der Ertrag des
Landes unverhältnismäfsig mehr wächst als der unserer
eigenen Besitzung 1.

Vor allem mufs nun die Regierung im System die
wirtschaftlichen und die kulturellen Gesichtspunkte
weit über die administrativen und die militärischen stellen ;
diese müssen jenen dienen . In den überseeischen Besitzungen
betätigt sich der Patriotismus am wirksamsten und am
nötigsten durch Geldverdienen . Dadurch wird dem Vater¬
lande mehr genützt als durch die überflüssige Bureauschreiberei ,
Rechnerei , Regiererei und polizeiliche Bevormundung im
heimischen Stile .

Ubersee sollte man sich auf die allernöcigste Zahl von
Beamten einschränken . Man sollte weniger auf deren
juristische Bildung sehen als auf ihre praktische Er¬
fahrung . Dazu bieten sich auch nicht nur andere Gelehrte

' ) Dieses selbst in dem Mafse , dafs dadurch indirekt sogar das
deutsche Ost -Afrika an Ausfuhren aus dem durch die britische
Uganda - Bahn erschlossenen Inneren gewonnen hat . Die Einzel -
Angaben über diese Sach -Verhältnisse , auch über den Aufschwung
der Wirtschaft in unseren anderen Besitzungen durch deren Er¬
schlief sung mittels Eisenbahnen (insbesondere Togo ) finden sich in
dem verdienstvollen Vortrage des Herrn Vietor (Bremen ) über
» Den Handel der deutschen Kolonien « auf dem letzten Kolonial -
Kongresse am 6 . Oktober 1905 in den »Verhandlungen « S . 629 bis
637 , besonders S . 633 u . ff .
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zur zweckmäfsigen Verwendung , sondern möglichst Praktiker ,
etwa Landwirte oder Ingenieure . Wie wenig sogar die beste
heimische Erfahrung für die überseeischen Verhältnisse aus¬
reicht , beweist der Molenbau in Swakopmund . Auch sind
deutsche Beamte zu leicht davon überzeugt , dafs wenn der
König oder » Gott « ihnen auf ihr Examen hin »ein Amt gibt ,
sie dazu auch den Verstand « erhalten hätten . Der Beamte
weifs stets alles besser als die alten Praktiker an Ort und
Stelle , die schon jahrelange Erfahrung haben . Seine Mifs -
erfolge kosten dann dem Reiche Millionen .

Insbesondere sollten auch nicht die Beamten draufsen so
schnell wechseln wie bisher . Der Beamte mufs sich ein¬
leben , mufs Lust und Liebe zu den sich ihm bietenden Kultur¬
aufgaben haben 1. Wenn er bei dem Amt nur an seine Be¬
förderung oder gar an heimische Behaglichkeit und Eleganz
denkt , ist er draufsen nicht zu brauchen . In der heutigen
Bureaukratie werden auch andererseits viel gute Kräfte u n -
verwertet aufgerieben 2 .

Auch in der Kolonialabteilung daheim sollten in ver¬
antwortlichen Stellen möglichst Männer aus der prak¬
tischen Erfahrung wirken . Soweit dieses noch nicht
möglich ist , sollten sie mindestens durch Reisen in unseren
Besitzungen und zum Vergleich auch in den englischen , franzö¬
sischen und holländischen , auch vielleicht in portugiesischen
Besitzungen Studien gemacht haben . Am urteilfähigsten
natürlich sind diejenigen , die selbst einmal für eigene
Rechnung Übersee gewirtschaftet haben . Dazu bieten
Studienreisen auf eigene Hand auch die Gelegenheit , soweit
es sich um selbständige Expeditionen in noch nicht
erschlossenen Länderstrecken handelt . Dabei lernt man nicht
allein die eigenartigen Naturverhältnisse , sondern vor allem
auch das Menschenmaterial der fremden Rassen kennen .

1 Der schnelle Beamtenwechsel ist subjektiv ebenso
schädlich wie objektiv , für die Beamten selbst ebenso wie für
die Landbezirke .

2 Nachträglich sei hierzu auf das hingewiesen, was der ehe¬
malige Bezirksamtmann Graf Baudissin , wohl aus lebendiger Er¬
fahrung heraus , im »Tag " vom 15 . Februar 1906 über die Kolonial¬
müdigkeit des Übersee vergeudeten Beamten - Personals sagt .
Dort findet sich auch u . a . der Satz : «Der wahre Hern mschuh der
Entwicklung ist der Kalkulator ."
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Nach diesen skizzenhaften Vorbemerkungen seien hier die
vier Haupt - Gesichtspunkte unseres Programms kurz
angeführt :

1 . Das Reich mufs von allen Landstrecken Be¬
sitz ergreifen . Aller Landbesitz mufs sich von staatlicher
Autorität herleiten . Den Eingeborenen können Reservate über¬
lassen werden ; oder sie können einzelne deutsche Besitztitel
für das ihnen zukommende Land erhalten .

Man hat es beanstandet , dafs wir den Negern ihr Land
wegnehmen . Dies ist eine völlige Verkennung der Sachlage .
Kein Naturvolk sitzt heute auf dem Lande , auf dem es zum
Volk geworden ist . Wie schon bei den Kulturvölkern Er¬
oberung das höchste Recht gibt , so gilt dies bei den
Natur Völkern als ei n z i g e s Besitzrecht . Alle eignen sich
je nach Bedürfnis ihre Nachbarländer an ; und dabei ist es
der gewöhnlichste Fall , dafs die Unterliegenden in solchem
Kampf auf wüste Weise ausgerottet werden ; und was überlebt ,
das wird in Sklaverei gehalten . Nichts von Derartigem ist
unser Vorgehen . Wir nehmen ihnen nicht das Land , soweit
sie es gebrauchen und verwerten . Ganz im Gegenteil , soweit
sie dazu fähig sind , soll ihnen eine bessere Verwertung
ihres Landes oder überhaupt erst dessen Ausnutzung ge¬
lehrt werden . Wir Kulturvölker haben aber nicht allein
das Recht , wir haben selbst die Pflicht , solche von den
Naturvölkern verwahrlosten Länder in Besitz zu nehmen , um
sie nutzbar zu machen . Dadurch , dafs die Naturvölker dieses
nicht tun , dadurch , dafs sie diese Grundpflicht nicht er¬
füllen , machen sie sich einer Herrschaft über diese Länder
un würdig .

An Ansiedler und Gesellschaften sollten
Landkonzessionen nur erteilt werden gegen die Ver¬
pflichtung ihrer wirklichen Bearbeitung oder naturgemäfsen
Verwertung . Daher sollten solche Konzessionen nicht von
gröfserem Umfange sein , als die Übernehmer sie bewältigen
können .

Mit peinlicher Geschäftsunkenntnis sind einige der
Landkonzessionen in unseren Schutzgebieten abgeschlossen
worden . Nicht , dafs solche Konzessionen überhaupt erteilt
sind , ist ein Fehlzug . Auch das ist nicht zu beklagen , dafs
man dabei fremdländisches Kapital selbst in beliebigem
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Umfange zugelassen hat . Ganz im Gegenteil , wenn Ausländer
uns helfen wollen , unsere Kastanien aus dem Feuer zu
holen , sollen sie uns sehr willkommen sein ; und selbstverständ¬
lich sollen sie von den Kastanien dann auch ihren Teil abhaben .
Aber schmerzlich für uns sind die unverständigen Bedingungen
der meisten dieser Konzessionen , fast könnte man sagen : deren
Bedingungslosigkeit *.

Sehr erfreulich ist es , dafs am 19 . Januar d . J . der
Reichstag eine Kommission von 14 Mitgliedern gewählt
hat , um zunächst die Konzessionen in den afrikanischen
Schutzgebieten zu untersuchen . Unsere Kolonial Verwaltung
ist verpflichtet ihre Fehler , soweit möglich , wieder gutzu¬
machen . Den formellen Rechten der Konzessions -Verbriefungen
steht hier das materielle Recht der in ihren stillschweigenden
Voraussetzungen getäuschten Kolonialabteilung gegen¬
über . Wie bei Expropriationen mufs rechtmäfsig vorgegangen
werden , aber freilich nicht nach Jobber - Recht , sondern nach
der gerechten Abmessung wirklich geleisteter oder noch zu
leistender Arbeit 2 .

2 . Die Erschliefsung und Verwertung der Länder
mufs vom Reich durch die erforderlichen Einrichtungen und
Anlagen aufs energischste gefördert werden . Die nötigen
Verkehrsmittel , der Eisenbahn - und Wegebau , sowie auch
Wasser - Regulierungen , Stauwerke , Leitungen und dergl .

1 In zu scharfem Gegensatze hierzu steht die von unserem Reichs -
Marineamt erlassene Landordnung von Kiautschou , das vom
Deutschen Reiche auf 99 Jahre gepachtet ist . Von dem Landwert
müssen erstens 6 ° /o Grundsteuer entrichtet werden ; zweitens sollen
alle 25 Jahre die in einer Hand gebliebenen Grundstücke mit
33V3 % des unverdienten Wertzuwachses belegt werden ; und drittens
werden bei dem Übergange eines Grundstückes in anderen Besitz
aufser 2 % Umschreibe - Gebühren 33V3 % des unverdienten Wert¬
zuwachses an die Regierung abgeführt . Der Letzten ist dabei das
»Vorkaufs -Recht « zu dem angegebenen Preise vorbehalten.

2 Dieses sind auch die Gesichtspunkte des Arbeitsplanes , den
die Kommission am 10 . Februar zur Prüfung der südwestafri¬
kanischen Konzessionen angenommen hat . — Zur späteren Be¬
urteilung von solchen Konzessionen , insbesondere in tropischen
Kolonien wird es sich empfehlen , die Erfahrungen , die die Franzosen
sich hierin erworben haben , zu berücksichtigen . Einiges darüber
findet sich bei Dr . Alfred Zimmermann, »Weltpolitisches, Beiträge
und Studien zur modernen Kolonialbewegung«, Berlin , 2 . Aufl . 1901 .
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müssen da , wo sich zu ihrer Herstellung sonst nicht das nötige
Privatkapital auf eigenes Risiko bereit findet/ unter mäfsigster
Z i n s - Garantie beschafft werden .

Für Südwestafrika erwähnte ich bereits , dafs viele
Millionen jetzt verschwendet werden mufsten , weil wir
nicht rechtzeitig die notwendigen Verkehrs - Anlagen ein¬
gerichtet und damit auch die Besiedlung des Landes ermög¬
licht und gefördert hatten . In anderen Besitzungen zieht sich ,
je mehr wir mit ihrer Erschliefsung durch den Eisenbahnbau
zögern , der Handel aus den Hinterländern weg in die be¬
nachbarten Gebiete , wo bereits Bahnanlagen und sonstige Ver¬
kehrs - Möglichkeiten vorhanden sind 1.

Die Landgesellschaften sind zur Anlage der er¬
forderlichen Einrichtungen den Umständen entsprechend zu
verpflichten . Aber durchweg ist es Pflicht der Kolonial¬
verwaltung , beispielsweise in Südwestafrika , ebenso für die
Urbarmachung und auch etwa für eine forstwirt¬
schaftliche Verwertung der geeigneten Landstrecken Sorge
zu tragen , wie der Staat daheim z . B . für die Lüneburger
Heide so erfolgreich sorgte .

3 . Die Heranziehung von Ansiedlern , Pflanzern
und Kaufleuten mit Kapital und Intelligenz mufs durch deren
freieste und liberalste Behandlung erzielt werden .
Beamte und Soldaten heben nicht die Kaufkraft eines Landes •
dies tun nur die wirtschaftlichen Arbeiter , die tierische ,
pflanzliche oder mineralische Erzeugnisse des Landes beschaffen

1 Das gilt z . B . für Ostafrika , was auch von Vietor in seinem
erwähnten Vortrage auf dem Kolonial - Kongresse nachdrücklichst
hervorgehoben ward . — Die Mehrheit des Reichstages wie auch die
Kolonialabteilung müssen aufhören »penny wise and poundfoolish «
zu sein . Aber selbst die Kolonialgesellschaft mufs noch mehr den
deutschen Doktrinarismus überwinden . Noch kommt bei uns die
Erkenntnis nicht zur Geltung , dafs Kolonial -Politik nicht ein ideelles
Opfer sein soll , das wir der Kultur der Menschheit bringen , sondern
ein Geschäft , bei dem das deutsche Volk an Reichtum und das
Deutsche Reich an Macht gewinnen müssen . Auf dem letzten
Kolonial -Kongresse sind diese wichtigsten Gesichtspunkte fast nur
wie ein Anhang in den Sektionen 5 bis 7 behandelt worden ; und
zwei Haupt -Vorträge , der von Vietor und der vom Baurat Gaedertz
über " Die Transport -Verhältnisse in den Kolonien «, sind nur in der
5 . Sektion , nicht — wie erforderlich — in einer Plenarsitzung ver¬
handelt worden .
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und vertreiben . Dazu ist die Selbstverwaltung der An¬
siedler in tunlichster Weise zu begünstigen . Sobald hin¬
reichend arbeitende und verantwortungsfähige Elemente irgend¬
wo beisammen sind , sollte deren Selbstverwaltung ein¬
gerichtet werden , auch noch über die schon von Professor
Helfferich 1 vorgeschlagene Reform hinaus . Da , wo sich
gröfsere Gemeinden europäischer Ansiedler finden , sollten diese
munizipal organisiert werden . Sie sollten möglichst auch durch
Bildung von Freiwilligenkorps die Verwaltungskosten für das
Reich vermindern .

Gegen den Hauptzweck der Kolonialpolitik , die wirt¬
schaftliche Rentabilität der Länder zu erzielen , hat
die Maschinerie der Verwaltung in den Hintergrund
zu treten . Es stehen schon in unseren Kolonialdiensten sehr
leistungsfähige , hervorragende Beamte und ebenso tüchtige
Offiziere . Beide sind uns durchaus unentbehrlich . Aber sie
sind nicht Selbstzweck , sondern sie dienen nur dem
Zwecke , dafs sich die Privatwirtschaft rentieren kann - und
erst aus der Rentabilität der Privatwirtschaft kann die der
Staatswirtschaft hervorgehen .

Das wird vielfach verkannt ; man überträgt die heimische
Bureaukratie auf die überseeischen Verhältnisse , als ob die
Deutschen draufsen auch nur sogenannte » Untertanen «
wären , die zum Zwecke des Regiertwerdens da sind . Aber
Land und Leute sind der Selbstzweck . Wer nicht mit
Hingabe diesem Zwecke dienen will , mag trotzdem wohl als
heimischer Beamter noch Verwendnng finden können ; aber
Übersee nicht . Die Anschnauzerei der deutschen » Unter¬
tanen « ist dort nicht am Platze , insbesondere dann nicht , wenn
sie mit bed ientenhaf ter Nachgiebigkeit , ebenso wie
gegen alles » Vorgesetzte « , so auch gegen alles Fremde , sogar
gegen Neger und andere Naturkinder , verbunden ist .

1 Prof . Dr . Helfferich , »Zur Reform der kolonialen Ver¬
waltungsorganisation «, Berlin 1905 . — Es war sehr erfreulich , dafs
dem Reichstage am 14 . Dezember 1905 noch durch den jüngst ver¬
storbenen Staatssekretär Freiherrn von Richthofen die Über¬
zeugung ausgesprochen wurde , dafs die Ansiedler zu einer Art von
Selbstverwaltung herangezogen werden müfsten . Wie weit
damit schon in unseren verschiedenen Besitzungen begonnen worden
ist , stellt Helfferich S . 18 — 22 dar .
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Bis zu welchem Grade die Klagen hierüber gerechtfertigt
sind , das vermag ich nicht zu sagen . Unwahrscheinlich sind
sie nicht . Es kann sich hierbei auch nur um Mifsgriffe
der Verwaltung handeln , aber doch um solche , in denen sich
der alte Erbfehler beschränkter , unrichtiger Anschauungen
zeigt . Dafs Lakaienseelen in Beamtenaufputz un¬
ästhetische Erscheinungen sind , darüber wird wohl niemand
im Zweifel sein . Man sollte aber ganz besonders vorsichtig
sein , dafs nicht solche Männer Übersee verwendet werden . —
Insbesondere sind dort auch noch solche Männer schädlich , die
nicht so viel Nationalgefühl besitzen , dafs sie die damit
gegebene Solidarität unter allen Umständen empfinden , —
Männer , die nicht einmal so weit das natürlichste Rassegefühl
haben , dafs sie unter gewöhnlichen Verhältnissen das Wort
eines Deutschen an sich höher schätzen als das eines
Negers — , die dem Zeugnis eines Negers eher glauben
als dem eines Deutschen . Ist schon ohnehin das wirtschaft¬
liche Vorankommen draufsen an den meisten Orten schwierig ,
so wird hierdurch jeder Wirtschafts - und Geschäftsbetrieb noch
mehr erschwert . Es wird dadurch den Deutschen , ebenso wie
anderen Europäern , dort das Leben nur verleidet und verekelt .

4 . Die Erziehung der Naturvölker zur Arbeit
sollte staatlich organisiert werden . So wie jeder Deutsche
zu einem Militärdienste verpflichtet ist , sollte jeder männliche
gesunde Eingeborene unserer Besitzungen zu einer fünf¬
jährigen Dienstzeit in wirtschaftlicher Arbeit
verpflichtet werden . Dabei sollte ihm nicht nur sein Unter¬
halt und eine mäfsige Löhnung , sondern auch die seiner Art
erwünschte Erholung und Belustigung , soweit angänglich , ge¬
sichert werden .

Die Durchführung dieses letzten Punktes ist allerdings
eine Frage der geschickten Ausführung durch Männer von
Takt und Erfahrung . Sie erfordert auch an den verschiedenen
Orten die Anpassung an die Eigenartigkeit gegebener Ver¬
hältnisse . Durchführbar ist aber solche » allgemeine Arbeits¬
pflicht « in Länderstrecken , die vollständig unserer Herr¬
schaft unterworfen sind , wohl ebensogut , wie sich tropische
Naturvölker zu Soldaten ausbilden lassen . Niemand wird auch
wohl bestreiten , dafs wir Deutschen in derartiger organi -
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satorischer Geschicklichkeit den anderen europäischen Nationen
überlegen sind 1.

Der Grundsatz , nach dem eine Herrschaft in Naturländern ,
und so in Afrika , nur durchgeführt und nur aufrechterhalten
werden kann , der Grundsatz , nach dem man allein einem
Naturlande die Kultur bringen kann , der Grundsatz , nach dem
man allein die Eingeborenen erziehen und segensreich
fördern kann , ist der des landesväterlichen Zwanges unter
unbedingter Herrschaft . Man hat dieses von verschiedenen
wohlmeinenden , aber unverständigen Seiten oft bestritten .
Man hat es als unrechtmäfsigen Eingriff in die freie Selbst¬
bestimmung der Naturvölker bezeichnet , dafs man sie nicht
nur der Herrschaft über ihre weiten Landstrecken beraubte ,
sondern dafs man dann auch noch diese Naturkinder zur
Arbeit anhielte . Diese Einwände sind nur ein Ratten¬
könig von Unverstand .

Es gibt keinen anderen Weg zur Kultur als durch
Arbeit . Das gilt für die Naturvölker ebensogut wie für die
Kinder der Kulturvölker . Gern und freiwillig lernt kaum
irgendein Kind ; und so arbeitet auch der Naturmensch nicht
freiwillig . Wenn in Deutschland nicht die allgemeine Wehr¬
pflicht gesetzlicher Zwang wäre , so würden auch wohl nur
wenige Deutsche sich der Ausbildung zum Militärdienst unter¬
werfen . Anderseits soll Löhnung nicht den arbeitenden Negern
vorenthalten werden . Aber die Kulturerziehung durch Ge¬
wöhnung an nützliche Arbeit kann , sowie die Verwertung
von Naturländern , nur auf einer sicher überlegenen Macht¬
grundlage und nur durch ein Zugreifen mit zielbewufster fester
Hand geschehen 2 .

1 Bemerkenswert ist übrigens , wie jetzt schon ähnlich in
Rhodesia verfahren wird . Wenn dort ein Unternehmer Arbeiter
braucht , wendet er sich an den Commissioner . Dieser läfst an die
betreffende Zahl von Eingeborenen Arbeitsscheine ( »Permits «) ver¬
teilen , denen diese Folge leisten müssen . Der Commissioner
schliefst mit dem Unternehmer den Arbeitsvertrag und unter¬
zeichnet ihn für die Arbeiter , teilt diesen den Inhalt mit und macht
ihnen begreiflich , was sie zu tun haben und wohin sie mit dem
Arbeitgeber zu gehen haben . Diesem garantiert der Commissioner
die Arbeitsleistung seiner Leute , und den Arbeitern garantiert er
ihre ordnungsmäfsige Bezahlung und Behandlung . Die Lohnzahlung
wird durch den Commissioner besorgt .

2 Zu diesem Gegenstand kann ich nicht umhin , auf das ein -
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Diese Frage der Kultur - Erziehung der Naturvölker
ist ein altes Lieblings -Thema meinerseits ; und ich bedaure , hier
nicht weiter darauf eingehen zu können . Ich habe dies Problem
anfänglich in meinem » Ethiopien « behandelt ; und schon 1879
haben Herr Adolf Woermann und ich dieses Thema in der
Geographischen Gesellschaft in Hamburg mit voller Uber¬
einstimmung erörtert 1 .

Wenn ich aber doch zu diesem Gegenstand noch zwei
Worte sagen darf , so ist das erste dies , dals man nicht alle
» Schwarzen « unterschiedslos ansehen und behandeln darf . Es
sind drei Kulturstufen mehr oder weniger scharf zu trennen :
1 . solche Neger , die bereits in Schul - Erziehung einiger -
mafsen wenigstens den Formen europäischer Kultur angepafst
sind ; 2 . solche , die wenigstens im Bereiche europäischer
Kultur leben , und 3 . völlig Wilde . Hier kommt nur die
grofse Masse der zweiten Kategorie in Betracht .

Das zweite ist : wenn auch an der relativen Kulturfähig¬
keit des Negers nicht zu zweifeln ist , so kann er zur Kultur
doch erst im Laufe der Jahrhunderte durch die gesetzliche
Gewöhnung an nützliche Arbeit erzogen werden . Dabei hat
man den Satz festzuhalten : » Der Deutsche hat seinen Schädel ,
um darin zu denken ; der Neger aber hat den Schädel
einstweilen , um Lasten darauf zu tragen . « — Doch genug
hiervon .

Zum Schlüsse bleibt uns nun noch eine Frage übrig , die
ganz kurz zu prüfen ist : Warum Weltmacht ? Warum
wollen oder müssen wir notwendig auch politisch eine
Macht ersten Ranges sein ? Waren wir nicht als » Volk der

dringlichste einen Aufsatz über »Die wirtschaftliche Entwicklung
unserer Kolonien « und die Behandlung der Eingeborenen zu emp¬
fehlen , den Graf Baudissin im »Tag « vom 4 . März d . J . veröffent¬
licht hat . Jedes darin gesagte Wort trifft meiner Ansicht nach in
meisterhafter Kürze stets genau die Punkte , auf die es ankommt .

1 Hübbe - Schlkiden , »Ethiopien «, Hamburg 1879 , Kap . IV — VII ,
X , XI und XIV . — Sodann meine Vorträge in der Geographischen
Gesellschaft zu Hamburg : »Rentabilität der Kultur Afrikas «,
abgedruckt in der »Deutschen Revue «, Berlin 1879 , Bd . III Heft 9
S . 367ff . — Ferner : »Kulturfähigkeit der Neger «, abgedruckt
in den »Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft zu Hamburg « ,
1879 , Heft \ , — Adolf Woermann , »Kulturbestrebungen in West¬
afrika «, abgedruckt in demselben Hefte .
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Denker und Dichter « auch zur Zeit des » Deutschen Bundes «
die bedeutendste Kulturnation der Erde ? Warum sollte
es uns nicht genügen , wenn einst schlimmstenfalls das deutsche
Volk politisch nur so viel bedeuten würde wie jetzt Däne¬
mark oder Rumänien oder Griechenland o h n e Weltwirtschaft
und ohne Weltmacht ?

Im März des Jahres 1896 stellte im Reichstage der Führer
einer grofsen Partei ein Schlagwort auf - im folgenden
November eignete sich dies der Führer der ihr scharf entgegen¬
stehenden Partei an . Diese Parteien mögen wieder ungenannt
bleiben 1 ; das Wort selbst aber mufs hier erwähnt werden ,
weil es die Frage nach der deutschen Weltmacht in der
gröbsten Weise negativ beantwortet . Es lautet : » Solche
Weltpolitik ist für den Staat , was der Gröfsenwahn
bei einzelnen Personen ist . «

Könnte man sich einen traurigeren Beweis eines ent¬
nationalisierten Volkes denken als diese Übereinstimmung von
gegnerischen Parteien in der Ablehnung des nationalen
Strebens nach W e 11 m a c h t und Welt Wirtschaft ! Gerade
diese Lebensfrage der Nation sollte allerdings keine
Parteifrage sein , aber doch nur so , dafs jeder Deutsche
für , nicht gegen das Deutschtum eintritt . Damals fehlte
noch sehr vielen Reichsboten das deutsche Nationalgefühl .
Heute kommt dies immer mehr zum Durchbruch . Aber
während einerseits diejenigen , die nur um ihre wirtschaftliche
Existenz besorgt sind , sich irrtümlich einreden , dafs diese ihnen
ohne Deutschlands Weltmacht andauernd gesichert sein könnte ,
finden sich anderseits noch immer schwachmütige Idealisten ,
die da meinen : Selbst wenn unsere Nationalität dahinsiechte ,
so bliebe uns doch noch das Höchste , was wir haben , unsere
Geisteskultur !

Das soll den Herren sicher nicht bestritten werden , dafs
unsere deutsche Sprache und die ganze Geisteskultur ,
die mit ihr zusammenhängt , das Höchste und das Gröfste
ist , was wir als Deutsche haben , und das Beste , was nur je
ein Volk für die Menschheit geleistet hat und leisten kann .
Unsere reine Sprache ist , wie keine andere , des vollendetsten
Ausdruckes der begeisternden Erhabenheit und der hinreifsenden

1 Das Nähere hierüber findet man ausgeführt bei Professor
Dr . Ernst Hasse , » Deutsche Weltpolitik «, München 1897 .
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Leidenschaft fähig , ebenso wie der lieblichsten Lyrik und der
zartesten Gemütstöne voll wärmster Innigkeit . Des sind be¬
sonders die Erzeugnisse des deutschen Geistes in den letzten
zwei Jahrhunderten Zeuge , auch nicht nur die unserer Dichter
und Denker , sondern weiter auch die unserer Gelehrten
auf allen Gebieten der Wissenschaft , in denen Deutsch¬
land stets das letzte Wort zu reden hat 5 und unserer Sprache
ebenbürtig ist unsere Musik von Beethovens Schöpfungen
bis zum einfachsten sinnigen Volksliede . Kein anderes Volk
der Jetztzeit leistet annähernd Ahnliches .

Aber wird uns diese Geisteskultur »bleiben « , wenn wir
als Volk wieder in Verfall geraten ? Das ist die Frage .

Die Geschichte zeigt uns nur zwei Völker , die eine der
unserigen ähnliche und verwandte Geisteskultur hatten , das
alt - indische und das alt - griechische . Was sind sie
jetzt ? und was ist jetzt ihre Geisteskultur ?

Indiens Gröfse , deren letzter Höhepunkt Aszokas Reich
war , starb dahin mit seiner politischen Macht . Seine Geistes¬
kultur schwebt nur wie ein Schatten um die lebensfrische
Herrschaft der Engländer dort .

Griechenlands Kultur war die Lehrmeisterin der
römischen ; und sie war auch vielleicht die einzig wirkliche
Geisteskultur , die überhaupt die Römer hatten . Sogar ihre
Rechtsbildung holten die Römer sich ursprünglich von den
Griechen . Aber diese büfsten ihre Freiheit und politische
Selbständigkeit durch die steten Zwistigkeiten zwischen Sparta
und Athen ein . Hellas wurde von Rom absorbiert ; und die
Hellenen wurden zu Hauslehrern , Kunstsklaven , Betriebs¬
gehilfen und Unterbeamten der römischen Aristokraten .

Ähnlich ward das deutsche Volk zur Zeit des alten
» Bundes « geistig , ebenso wie wirtschaftlich , mehr und mehr
von Frankreich und von England abhängig . In der eng¬
lischen Weltwirtschaft wurden mit Vorliebe Deutsche als
Handlungsgehilfen , Lehrer und Unterbeamte verwendet . —
Freilich ward es einmal doch den Deutschen durch ihr
Denken und ihr Dichten möglich , sich über den alten Gegen¬
satz zwischen den Norddeutschen und den Süddeutschen hin¬
wegzusetzen und sich zur politischen Einigkeit auf¬
zuschwingen . Würde aber jetzt das deutsche Volk politisch
wieder fallen , würde es die Weltmacht einbüfsen , so Avürde
auch sein Dichten und sein Denken schwinden . Würde

Hübbe - Schleiden , Warum Weltmacht ? 3
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Deutschland gegenüber der angelsächsischen Welt wieder zu
einem minderwertigen Kleinstaate hinabsinken , so würde mit
dem Deutschen Reiche auch die deutsche Geisteskultur ihr
frisches Leben einbüfsen . Sie würde in dasselbe Schattenreich
hinabsteigen , in dem Lykurg und Solon , Perikles , Platon
und Aristoteles begraben sind .

Nicht die Höhe und die Tiefe einer Geisteskultur sichern
ihr die fortdauernde Herrschaft in der Welt . Nicht ihre
Gröfse , ihre Weite , ihre Feinheit , ihre Schönheit sichern ihr
und ihrer Sprache das lebendige Fortwirken in der Mensch¬
heit . Nur ein grofses , reiches , weltmächtiges Volk kann
seine Geisteskultur andauernd vor der Vernichtung wahren .
Dazu sollten wir das Wort beherzigen , mit dem uns Goethe
durch den Mund des sterbenden » Faust « mahnt :

» Das ist der Weisheft letzter Schlufs :
Nur der verdient sich Freiheit , wie das Leben ,
Der täglich sie erobern mufs .«
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V ĴjS ;,

t/JääflHF'w ^ lK^Kj !
-'wSSt ^

My8yB|
^h ^^*̂ ^ ^jSjlLjSB

HkhL^^ hhI

"A'gB IB ^ '̂ aCyB

Hd ^ * , y&ff . " ' «2

q

J^ S ---•■•V '-: -




	[Farbkarte]
	[Seite]

	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	[Warum Weltmacht? Der Sinn unserer Kolonial-Politik]
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	[Seite]
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rücken
	[Seite]


